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Predigt zum 9. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 30. Mai  2005 und am 4. Juni 1978 in Frei​burg

„NICHT JEDER, DER ‚HERR, HERR’ SAGT, WIRD IN DAS REICH GOTTES GELANGEN“

Das Evangelium des heutigen Sonntags ist der Schluss der Bergpredigt, wie sie uns im Matthäus-Evangelium überliefert wird. Die Bergpredigt, eine program-matische Rede Jesu, hat man als das Evangelium im Evangelium bezeichnet. Der Schluss dieser Rede, in der noch einmal das Wesentliche zusammengefasst wird, das in der Rede ausgesagt wird, besteht aus zwei Teilen, aus dem Spruch über diejenigen, die über Gott sprechen, vielleicht auch gar mit ihm sprechen, jedoch seinen Willen nicht erfüllen, und aus dem Gleichnis vom Hausbau eines klugen und eines törichten Bauherrn. Denen, die „Herr, Herr“ sagen, werden die gegenübergestellt, die darüber hinaus den Willen Gottes erfüllen, und dem  besonnenen Bauherrn, der sein Haus auf Felsengrund errichtete, wird der gegenübergestellt, der sein ihr Haus auf Sand gebaut hatte. In beiden Fällen geht es um unsere Entscheidung für Christus und sein Wort und um unsere Ent-scheidung für seine Kirche - so dürfen wir ergänzend hinzufügen - und um die Konsequenz, die wir damit verbinden, in der wir dazu stehen. Dadurch wird der Grundgedanke der Bergpredigt, des Evangeliums im Evangelium, unterstrichen: In der Bergpredigt wird uns das Heil versprochen unter der Voraussetzung, dass wir glauben und dementsprechend handeln, dass wir hören und gemäß dem leben, was wir hörend empfangen. 
Die Bergpredigt verheißt uns das ewige Heil nicht als eine Selbstverständlichkeit - so entspricht es eher dem Tenor unserer Zeit, vielleicht auch zuweilen dem Tenor der heutigen Verkündigung in der Kirche, die damit das Christentum jedoch in gravierender Weise verfälscht - die Bergpredigt verheißt uns das ewige Heil nicht als eine Selbstverständlichkeit, sondern als die Frucht unseres demütigen Bemühens und unseres ehrlichen Ringens um die Erfüllung des Willens Gottes. Sie appelliert an unsere Demut, an unsere Ehrlichkeit und an unsere Opferbereitschaft und fordert uns auf, vorbehaltlos in den Dienst Gottes zu treten. Sie wendet sich gegen unsere Trägheit und vor allem gegen unsere Halbherzigkeit, die im Grunde immer Unehrlichkeit ist, Unehrlichkeit vor uns selbst, vor den Menschen und vor Gott. Es ist die Inkonsequenz, die mangelnde Konsequenz, die uns schuldig macht, nicht nur vor Gott, auch vor uns selbst und vor den Menschen.
*

Das Evangelium ermahnt uns, dass wir hören und handeln, damit wir einmal vor Gott bestehen können. Wenn wir hören und handeln, dann sind wir gehorsam. Gehorsam sein bedeutet hören und entsprechend handeln. Der Gehorsam ist die entscheidende Haltung, in der wir vor Gott zu stehen haben, sie ist die Grund-haltung des Christen, denn ohne ihn gibt es keinen Glauben. Schon der Glaube hat als solcher die Tugend des Gehorsams zur Voraussetzung, viel mehr noch hat 
jedoch die Bereitschaft, den Glauben zu unserem Lebensprogramm zu machen, unabhängig von unseren Erwartungen, Hoffnungen und Wünschen, diese Tugend zur Voraussetzung. Was dem Gehorsam vorausgeht, dem Hören und Handeln, das ist die Demut. Ihr widerstrebt unsere Tendenz, zu reden und uns selbst Gesetz zu sein, was in der Regel bedeutet, dass wir uns den Gesetzen des Zeitgeistes unterwerfen, dass wir so reden, wie sie alle reden, und dass wir so leben, wie sie es alle tun. Damit stellen wir uns indessen gegen die Würde, die Gott uns gegeben hat, und verfehlen unsere Berufung, zu der Gott uns berufen hat. 

Wir alle unterliegen der Versuchung, immer wieder aufs Neue, dass wir reden und nicht hören, dass wir gleichsam um uns selber kreisen, nicht um Gott, auch dann, wenn wir uns grundsätzlich für Gott entschieden haben, dass wir viele Worte machen vor Gott und vor den Menschen, die jedoch leer sind, dass wir große Reden im Munde führen, die sich als hohl erweisen, wenn wir genauer hinschauen.
Demgegenüber verlangt Christus von uns in der Bergpredigt, dass wir weniger reden als hören, dass wir hören und handeln, wo immer Gott uns begegnet in seinem Wort. 

Auf den Gehorsam kommt es an, auf den Gehorsam gegenüber Gott und gegen-über dem, den dieser gesandt hat. Das ist das Fazit der Bergpredigt.
Es gibt keinen Glauben ohne den Gehorsam. Der Glaube ist nichts anderes als vernünftiger Gehorsam. In ihm unterwerfen wir uns dem Wort Gottes und seiner Weisung Gottes.
Den Gehorsam gegenüber Gott üben wir ein im Gehorsam gegenüber den Menschen, im freien Gehorsam gegenüber Menschen, deren Autorität wir be-jahen. Immer gründet die echte Autorität in der Autorität Gottes.

Ohne die Demut gibt es keinen Gehorsam. Immer geht der Gehorsam aus der Demut hervor, auch und vor allem der Glaubensgehorsam. Deshalb ist es der Stolz, ist es der Hochmut, der sich immer wieder gegen den Gehorsam stellt, der im Übrigen der Kern einer jeden Sünde ist.
Der Gehorsam ist als Tugend, sei es, dass er sich auf Gott richtet oder auf jene, die Gott in irgendeiner Weise für uns vertreten, nicht knechtischer Gehorsam oder äußere Dressur. Das sind Fehlformen des Gehorsams, der knechtischer Gehorsam und die äußere Dressur, Fehlformen, die des Menschen unwürdig sind und erst recht eines Christen. Ihnen gegenüber steht der freie Gehorsam. Er geht aus der Liebe hervor, ihn gibt es nur da, wo die Liebe herrscht. Und die Liebe hat stets die Demut zur Voraussetzung, nicht anders als der Gehorsam, Demut verstanden als ehrliche Bejahung der Wirklichkeit, als ehrliche Bejahung der Wirklichkeit unserer Existenz. Wie es keinen Gehorsam gibt ohne die Demut, keinen rechten Gehorsam, so gibt es auch keine Liebe ohne sie, keine wahre Liebe.
Der heilige Bruder Klaus von Flüe, er starb als Einsiedler im Jahre 1487, wurde einmal gefragt von einem Bischof, der ihn besuchte in seiner Klause: Welche ist die höchste der Tugenden? Seine Antwort lautete: Der Gehorsam.
Der Gehorsam gegenüber Gott - wir können auch sagen: Der Gehorsam ge-genüber unserem Gewissen, denn unser Gewissen ist das Echo der Stimme Gottes -, der Gehorsam gegenüber Gott ist die Wurzel aller Tugenden, wie der Stolz und der Hochmut die Wurzel aller Laster sind. Aus dem Gehorsam gehen der Glaube hervor und das gläubige Handeln. Dieser Gehorsam aber ist der Weg zum Heil, der einzige. 

Darum kommt es in unserem Leben nicht auf große Taten an, sondern auf das Hören auf Gott und sein Wort und auf die Verwirklichung der Weisungen, die uns darin vermittelt werden, schlicht und unauffällig und selbstverständlich.

Auf das Hören und auf das Tun kommt es an. Das wird unterstrichen durch das Gleichnis, mit dem die Bergpredigt zu Ende geht. Wenn wir das Haus unseres Lebens nicht auf dem Wort Gottes aufbauen, dem wir uns gehorsam unterwerfen, bauen wir es auf Sand. Wir gleichen dann dem törichten Mann, der sein Haus nicht auf einem festen Fundament errichtete. Dann aber wird das Haus zusam-menbrechen eines Tages, in den Stürmen des Lebens. Wie oft brechen die Häuser der Menschen heute zusammen! In wachsender Zahl stehen die Menschen heute, je älter sie werden, umso mehr, vor den Trümmern ihrer Gebäude, die sie in ihrem Stolz ohne Gott errichtet haben. Das Haus des Lebens auf den Worten der Bergpredigt errichten, dass ist die wahre Klugheit. Sie leitet uns dann, wenn wir das Evangelium und das Wort der Kirche als Gotteswort hören und danach handeln. 
*
Im Evangelium des heutigen Sonntags geht es um die Entscheidung für Christus, für sein Wort und für seine Kirche, und um die Konsequenz, die wir damit verbin-den, in der wir dazu stehen. Die Bergpredigt verspricht uns das Heil, wenn wir glauben und dementsprechend handeln. Wenn wir hören und handeln, dann sind wir gehorsam. Der Gehorsam ist die entscheidende Haltung, in der wir vor Gott stehen müssen. Letztlich geht er hervor aus der Liebe, zusammen  mit der Demut, und im Grunde gibt es ihn nur da, wo die Liebe herrscht. Auf den Gehorsam kommt es an in unserem Leben, auf den konsequenten Gehorsam, den wir Gott entgegenbringen. Er bringt uns das Heil, das ewige Heil, aber mit dem ewigen auch das zeitliche. Das Eine bedingt das Andere. Amen.
